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„Das war kein Meiſterſtück, Octavio!“ 


(Betrachtungen uber das Haufirgeſetz). 


Mit obigen charakteriſtiſchen Worten ſchloß der Abgeordnete 
Lewicki ſeine Rede gegen das vom Miniſter Grafen Wurmbrandt 
dem Abgeordnetenhauſe vorgelegte Haufirgeſetz. Was 
doch für merkwürdige Früchte die Aera der Coalition gezeitigt 
hat! Graf Wurmbrandt iſt Vertreter der deutſch - liberalen 
Partei, alfo die Hauptſäule der Coalition im Miniſterium. 
Derſelbe Graf Wurmbrandi legt eine durchaus reaclionäre Bor- 
lage dem Abgeordnetenhauſe zur Berathuug und Annahme vor 
und der Abgeordnete Lewicki, deſſen Liberalismus über jeden 
Zweifel erhaben iſt, im Uebrigen als Mitglied des Polenklubs 
auch eine Säule der Coalitionsregierung, bekämpft mit der 
Kraft der ehrlichen Ueberzeugung diefe Vorlage. Ein tragiko- 
miſcheres Bild kann man fih ſchon ſchwerlich vorſtellen. 

Die Gedanken, die ſich uns anläßlich dieſes gewiß fonder- 
baren Vorfalles aufdrängen, ſind entſchieden nicht roſig und 
laſſen uns kein günſtiges Horoskop für die Zukunft ſtellen. 
Doch wir wollen vor der Hand; diefe unangenehmen Gedanken 
unterdrücken und werden — sine ira et studio vom 
trockenen, rein proſaiſchen Standpunkte die Vor- und Nachtheile 
dieſes Geſetzes erwägen. 

Die hohe Regierung behaupket zwar, daß ſie nicht im 
entfernteſten daran denkt das Hauſirgewerbe zu unterdrücken, ſie 
will dasſelbe blos regeln, die Auswüchſe desſelben im Intereſſe 
der Bevölkerung (?) ausmerzen und die Hauſirer einer firen- 
geren Kontrolle unterwerfen. Das wäre ja Alles recht ſchön und 
im Intereſſe der Bevölkerung nur zu loben. Doch ein Umſtand 
will uns nicht recht aus dem Sinn. Die Herren, die ih -- 
lucus a non lucendo — chriſtlich - ſocial nennen, aber weder 
chriſtlich noch ſocial ſind, klatſchen mit einer Einmüthigkeit, die 
ſich ſelbſt unter dieſer Geſellſchaft felten findet, der Regierungs- 
vorlage Beifall. Dieſe Herren haben auch vollkommen recht von 
der Vortage entzückt zu ſein, dieſelbe iſt ganz in ihrem Sinne 
verfaßt. Die Vorlage hätte ebenſo gut den Herrn Lueger zum 
Autor haben können, ſie ſchränkt nämlich das Gewerhe derart 
ein, daß dieſe Einſchränkung einer totalen Vernichtung gleich 
ſieht. Mit einem einzigen Federzuge wird da die Exiſtenz don 


zu haben glauben, 


17.000 Perſonen, der Hauſirer, dieſer Aermſten der Armen, zu 
Grunde gerichtet. 


Angeſichts einer folchen einſchneidenden Reform des Hau- 
ſirgewerbes, müſſen wir uns fragen, ob denn die Nothwendigkeit 
vorlag dieſes unglückliche Geſetz heraufzubeſchwören. Die Antwort 
auf diefe Frage muß unbedingt vernein end ausfallen. 
Es iſt das nicht etwa unſere perſönliche Anſicht, ſondern ohne 
Mebertreibung die Anſchauung der ganzen Bevölkerung, 


Der Bevölkerung kann nicht! gleichgiltig ſeiv, daß 17.000 


Perſonen, die fait alle zahlreiche Familien zu ernähren haben, 


der einzige recht kümmerliche Erwerbszweig abgeſchnitten wird, 
denn dieſe ruinirten Exiſtenzen fallen dann der öffentlichen und 
privaten Mildthätigkeit zur Laſt, deren Budget ſchon ohnehin 
ſchwer genug belaſtet iſt. Daß die armen Hauſirer auch jezt, 
bevor noch das Geſetz rechtskräftig wird, nicht auf Roſen gebettet 
find, keweiſt der Umſtand, daß viele Vertreter dieſes lueratiben 
und gemeingefährlichen Gewerbes derart ſituirt ſind, daß ſie, 
um nicht Hungers zu ſterben, regelmäßig Unterſtützungen von 
den verſchiedenen Privatwohlthätigkeitsfonds beziehen. Was 
würde erſt dann gſchehen, wenn dieſes Geſetz ins Leben treten 
würde und alle die Hauſirerfamilien obdach- und ſubſiſtenzlos 
dem gränzenloſeſten Elend preisgegeben wären?! Wir ſchrecken 
vor dieſem Gedanken zurück. 


Und wem zu Liebe ſoll All' das geſchehen? Das Intereſſe 
der Bevölkerung erheiſcht, wie wir zur Genüge nachgewieſen 
dieſes Geſetz entſchreden nicht. 
Alſo wem denn 2 Die Frage läßt ſich bei einigem Nachdenken 
ganz gut beantworten. 


Die Kaffe der felbfiftändigen Gewerbetreibenden hat 
mittelbar den Impuls zur Einbringung des Geſetzes gegeben. 
Die 280.000 Gewerbetreibenden & bilden einen mächtigen 
und einflußreichen Fackor, welchem die Hauſirer, da ſie den 
Zwiſchenhandel vermittelten und daraus einen kleinen Nutzen 
zogen, ſchon lange ein Dorn im Auge waren. Außerdem iſt es 
hinlänglich bekannt, daß die Gewerbevereine ſchon ſeit längerer 
Zeit unter der Aegide und dem verhängnißvollen Einfluße des 
Antiſemitismus ſtehen, Zum Unglücke befindet ſich unter den 
armen! Hauſirern ein größerer Percentſatz Juden, alfo 
Sapienti sat! 


In Berfammlungen der Gewerbevereine, 
berüchtigte Ritter Stampilius et conſortes das große Wort 
führen, wurde gegen die Hauſtrer gedonnert, fie wurden als— 
der Krebsſchaden des Gewerbes bezeichnet, es regnete förmlich 
mit Petitionen um die Aufhebung dieſes unbequemen Concurrenz— 
factors an die geſetzgebenden Körperſchaften und an die Re- 
gierung und das Reſultat aller dieſer Machinationen iſt der 
dom Grafen Wurmbrandt, dem liberalen Miniſter, dem Ver- 
treter der deutſch- liberalen Partei im Coalitionsmini⸗ 
ſterium, dem Abgeordnetenhauſe vorgelegte Geſetzentwurf. Haben 
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da die Antiſemiten nicht Urſache genug, auf ihren Erfolg ſtolz 
zu fein? Das giebt Vieles zu denken ...! 


Wir gehören gewiß nicht zu denjenigen, die immer und 
überall den Antiſemitismus vermuthen. Hier aber bei dem 
Hauſirgeſetze iſt der Zuſammenhang zwiſchen det Regierungs- 
votlage und dem Herzenswunſche der chriſtlich- ſocialen Partei 
ein fo offenkundiger, daß wir uns erſtaunt fragen müſſen, od 
denn auch ſchon die hobe Regierung unter dem terroriſirenden 
Einfluße dieler Parthei, die das Stigma Eder Anarchie az fiy 
trägt, ſteht. 


Bahn, fie befindet fich im Gefolge der Herren Lueger, Lichten 
fein, Schneider und deren Anhaug. Das kann weit, ſehr weit 
führen und kann unabſehbare Folgen nach ſich ziehen! 


Für uns aber rückt der Moment immer näher, wo wir uns 
die Frage vorlegen müſſen, ob wir noch fernerhin eine Regierung, 
welche uns nicht nur den rechtmäßigen Schutz nicht angedeiben 
läßt, ſondern uns auch feindlich gegenüderſteht, unterſtützen 
können. Pi —r 


Phanthome. 


Eine uralte Legende läßt den Stammvater aller Menjchen, 
bevor ihm aus der eigenen Rippe eine paſſende Lebensgefährtin 
zugeſchnitten wurde, zu anderen Arten in Beziehung treten, 
jedoch zu feinem Schrecken, lauter Pyantbome zeugen, vor welchen 
er ſelbſt zurückbebte. 


Nun ift unfere miniſterielle Coalition dieſen adamitiſchen 
Meſalianzen gewiß höchſt unähnlich, ſondern vielmehr den 
Kreutzungen außerhalb der Verwandſchaft zu vergleichen, denen 
die Naturwiſſenichaft: Gedeihen und Auffeifihung der Ragen 
verheißt. Dennoch ſind füt uns Juden aus dieſer Verbindung 
Poanthome bernorgegangen, Schreckbilder, 
Exiſtenz bange machen. 


die uns um unſere 


Wir haben bereits auf die Gefahr hingewieſen, die das 
projectirte Hauſiergeſetz für tauſende Ernährer jüdiſcher Faini- 
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hat, kann unmöglich fo leiſtungsfähig fein, unmöglich fo pünkt- 
lich Terminwaare abliefern, wie fein Konkurrent, dem 6 Werk- 
tage wöchentlich zu Gebote ſtehen. Und welche beſtellte Waare 
ift feine Terminwaare? Welcher Kunde wird auf die Fertig- 
ſtellung feiner Anſchaffung länger warten wollen, beſonders da- 
rum, weil der Handwerker, als Jude, jede Woche, zwei Raft- 
tage, jtatt eines, feiert? 


Es denkt aber der Staat nicht im entfernteſten daran, 
die Juden, denen das von unſerer Regierung dem Reichskathe 
vorgelegte Geſetz außer der Sabbatruhe noch die Sonntagsraſt 
auferlegt, jede Woche am zweiten Ruhetage gratis zu bekoͤſtigen, 
zu kleiden und zu beherbergen; und dennoch gebietet er den— 
jelben, nur fünf Tage der Woche ihren Lebensunterhalt zu er- 
werben, während der Nichtjude ſechs Arbeits- Löhnungs- und 
Erwerbtage wöchenklich hat; Wie foll dabei der jüdiſche Hand- 
werker exiſtiren? 


Das neue Sonntags cuhegeſetz, combinict mit den ſtaatlich 
anerkannten, in den Schulen von ſtaatswegen gelehrten Reli- 
gionsvorſchriften, befehlen dem jüdiſchen Kaufmanne: „Fünf 
„Tage ſollſt du dein Geſchaftslocal offen halten, zwei Tage mußt 
„bu faulenzen, aber für ſieben Tage der Woche haft du Steuern 
»zu entrichten ; dein nichtjüdiſcher, oder irreligiöſer Nachbar, 
„darf aber ſechs Tage wöchentlich die Kundſchaft bedienen.” Wird 
nunmehr ein anſtändiger Kunde, der bekanntlich tcine Ein- 
käufe b ſtändig in ein und derſelben Handlung machen will, 
einen Laden frequentiren, der ibm wöchentlich um einen Tag 
weniger, als der Nachbarladen, zu Gebote ſteht? 
religiöſe judiſche Kaufmann unter ſolchen Umſtänden nicht zu 
Grunde gehen? 


Sieht dieſes Geſetz nicht einer Lockung zum Abfalle, oder 
einer Prämie auf die Irreligioſität ävalich? 


Man ſage uns nicht, daß viele jüdiſche Kaufleute die 
Sabbatruhe nicht halten; dieje find nur Ausnahmen: Ladeu— 
beſitzer in den eleganteſten Geſchäftsſtraßen der Reſidenz und 
der Hauptſtädte, deren Anzahl nicht ein einziges Perzent der 
jüdiſchen Kaufmannſchaft in den anderen Stadttheilen, Provinz 
ſtädten, Marktflecken und Dörfern ausmacht, welche die Sabbat- 
heiligung, als eines der zehn Gebote, hochhalten. Unjere geſetz— 


lien mit fich führt; mehr noch erſchreckt uns der Geſetzentwurf gebenden actoren ſteben auf zu hohem Piedeſtale, um nicht 


der Sonntagsruhe. 


Sonntagsruhe, heißt nicht: Sonntagsheiligung; fie be- 
trifft nicht die Religion, nicht die herrſchende Kirche, ſondern 
den erholunasbedürftigen Menſchen. Sie bezieht ſich nicht auf 
den erſten Satz des Gebotes: „Du 
heiligen“, ſie iſt nicht die Glocke, die zur 


weiter als bis zu einigen eleganten Geſchäftsſtraßen Wien's 


und der Hauptſtädte zu ſehen! Auch die Einwendung: daß die- 


ö 


ſollſt den Tag Gottes 
Kirche ruft, ſondern; 


jenigen jüdiſchen Kaufleute, die fich über die Sabbatruhe þin- 
wegſetzen, ohue das neue Geſetz, ſieben Werktage baben, die 
chriſtliche Concurrenz erdrücken und ihre Bedienſteten abhetzen 
würden, iſt nicht ſtichhältig; da dies durch unſeren folgenden 


betrifft den zweiten Satz dieſes Gebotes: „Sechs Tage ſollſt z Antrag vermieden werden würde. 


Du arbeiten und am ſiebenten ruhen,“ fie ift der Zapfenſtreich, 
der zur Raſt trommelt. „Sechs Tage ſollſt du arbeiten und am 
fiebenten ruhen“; wahrlich ein humanes Geſetz. vom erſten bis 
zum letzten Buchſtaben! Denn nicht nur die Ruhe des ſiebenten 
Tages ſondern auch das Arbeiten an den ſechs Tagen, gebietet 
diese götiliche Satzung. „Sechs Tage ſollſt du arbeiten;“ ift 
ein ebenſo categoriſcher Imperativ, als: „und am ſiedenten ſollſt 
du ruhen“; Arbeit an den Werktagen iſt ebenſo wichtig, als Raſt 
zur Rubezeit; und umgekehrt: Verwehrung der Arbeit zur Mr- 
beitszeit it ebenſo grauſam, als das Verſagen der Ruhe nach 
derſelben. 

Wie aber, wenn ein Geſetz dem einen Theile der Bepöl⸗ 
kerung ſagt: „Sechs Tage ſollſt du arbeiten und am ſiebenten 
ruben;“ einem anderen Theile aber gebietet: „Fünf Tage 
ſollſt du arbeiten und am ſechsten und ſiebenten ruhen?“ 
Ein ſolches Geſetz wäre ſelbſt in dem Falle grauſam, wenn der 
Staat dem doppelt Ruhebeglückten für den zweiten Ruhetag 
ein Wartegeld auszahlen ſollte. Denn nicht allein würde der 
ſo Begünſtigte zum größeren Müßiggange angehalten werden, 
der zu großem Unheil, zur Verminderung der Geſchicklichkeit, zu 
laſterhaftem Zeitvertreib, führt, ſondern ihm auch den Verfall 
ſeines Gewerbes, durch Verluſt der Kundſchaft, verurfacht wer- 
den. Ein Handwerker, der nur 5 Arbeitstage in der Woche 
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Geſetzentwurfe 
Splußartikel 


Möge das Abgeordnetenhaus dem 
Wahrung der Sonntagsruhe folgenden 
fügen: 

„Diejenige Nichtchriſten, welche nachweislich einen 
„andern, ihnen bon ihrer Religion vorgeſchtiebenen Ruhetag, 
„allwöchentlich nebſt ihren Bedienſteten, in demſelben Maaße 
„Halten, als das gegenwärtige Geſetz für den Sonntag vor— 
„ſchreibt, können. inſoferne fie weder durch lärmendes Gewerbe 
„den Gottesdienſt benachbarter Kirchen fören, noch ihren chrift- 
„lichen Bedienſteten ihre Sonntagdruhe entziehen, ihren Handel 
„und Gewerbe an Sonntagen betreiben “ 


zur 
bei- 


Ein etwa in dieſem Sinne gehaltener Zuſatzartickel zum 
Geſetze der Sonntagsruhe, würde das Gleichgewicht der 
Arbeirs und Ruhezeit unter den Bekennern aller Confeſſionen 
in Oeſterreich herſtellen, reſpective erhalten und auch der 
herrſchenden Kirche die ihr gebührende Ehrfurcht ſichern, ohne 
Jemanden in ſeiner Exiſtenz zu bedrohen. 

Nur ſo würde das Geſetz ein geklärtes und gerechtes ſein 
und allen coalirten Parteien entſprechen: der conſervatiben 
und fogar der clericalen, dadurch, daß es zu keiner Irreligio- 
ſität verleiten wird; der liberalen, durch die Gewiſſensfreiheit; 
und den Polen, durch die Abſtreifung des, gewiß ungewollt, 
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demſelben anhaftenden antiſemitiſchen Characters, der dieſer ed⸗ 


len Nation in der Seele antipatilch if. 
Nur fo wird das Geſetz der Sonntagsruhe kein Phan- 
thom fein !*) M. S. G. 


Verſchiedenes. 


— 


Lemberg. (Das neue Waiſenhaus !) Von Mofes rühmt 
die Bibel, daß er der beſcheidenſte aller Menſchen war, — wahr- 
lich ein berrliches Lob, — auch Bott offenbarte fih im Dorn- 


buſch. Dieſe ſchöne Eigenſchoft bewahrten unſere Eltern und 
Vorfahren, indem fie Thaten vollführten, die großartig, 
edel und erhaben waren, nach Außen bingegen beſchei⸗ 


den und demüthig fid manifeſtirten. Leider haben fih die Zeiten 
geändert. In unſerem Zeitalter lebt alles über feine Kläfte, 
ungeheuerer Luxus und Verſchwendung macht ſich bei uns breit, 
die Kinder leben auf großem Fuße, alles ift nicht theuer ge- 
nug, leider Gottes kleiben die ſchrecklichen Folgen nicht aus. 
Was die Eltern im Schweiße ihres Angeſichtes ſchwer erworben 
haben, vergeuden jetzt die Kinder, gehen noblen Paſſionen nach, 
veranſtalten Bälle, geben Soireen, werfen ſich auf alle möglichen 
Glücksſpiele, wie Börſe und dergleichen, und das Ende iſt, daß 
der größte Theil verarmt und zu Grunde geht. Wir haben hier 
viele Fälle ſolcher Art erlebt, wie Familien, die in dieſer 
illuſtern Geſellſchaft große Rollen geſpielt haben, gänzlich ber- 
armten, und aus der Mitte dieſer vornehmen Geſellſchaft aus- 
geſtoßen wurden. Erſt nach dem Tode derſelben bethätigten ſie 
ihre alte Freundſchaft damit, daß fie den Leichnam mit pracht— 
vollen Kranzen verherrlichten, um fih gegenſeitig auch in diefer 
Pracht und Herrlichkeit zu übertreffen. 


Ebenſo ergeht es mit den jetzigen Prunkgebäuden. Wer das 
neuerbaute Waiſenhaus, von Außen ſieht, auf den macht es 


einen packenden Eindruck. Das großartige Gitter, die herrliche 


Facade, mit einem Worte ein Palais, das eher einer fülſtlichen 
Familie angehören ſollte, als einem beſcheidenen Waiſenhauſe. 
Was aber das Innere betrifft, ſo wird man von der primitiven 
unpractifhen Einrichtung ganz enttäuſcht. Die ſchmalen ſchiefen 
nicht lichten und im Winter nicht 
Schwellen bei jedem Zimmer, die bei keinem einzigen Neubau 
mehr vorkommen. Die unpraktiſchen Räume im Souterrain, wo 
die Küche zur Frontſeite angebracht iſt, der Dampf und Dunſt 
derſelben durch das Frontfenſter hinausdringt. und im Sommer 
bei offenen Fenſtern in die Waiſenzimmer eindringen wird. 
Außerdem hat der rückwärtige Theil dieſes Hauſes, der in den 
Garten geht, keine Fenſter, wo die beſſere Luft eindringen ſoll. 
Das Badezimmer im Souterrain iſt auch unpraktiſch angebracht, 
Im ganzen Gebäude befindet ſich nicht — mit Ausnahme der 
Kachelküche — ein Kachelofen, was mit dieſem Gebäude con- 
traſtirt. Vieles läßt fih aber verbeſſern, nur der Haupffehler, 
daß die Knaben und Mädchen in einer Etage unterbracht find, 
ift leider nicht mehr verbeſſerlich. Es gebührt zwar dem jetzigen 


Vorſtande Anerkennung, wenn er überhaupt dieſes Waiſenhaus 


zu Stande gebracht hat. Nun frage ich aber: Wäre es nicht 
praktiſcher und beſſer geweſen, wenn man auf die Stimme eines 
Mitgliedes der Baucommiſion, dem Cultusrathe Herrn In- 
genieur Edlen von Miſes gehört hätte, anſtatt dieſes einſtöckigen 
palaidarligen Gebäudes ein ſchönes zweiſtöckige Haus mit 
Hochparterre, lichten, ſchönem Hofe zu bauen 2 Die Küche und 
das Badezimmer wären viel beſſer im rückwaͤrtigen Theile 
dieſes Gebäudes mit der Haupttract durch einen im Winter 


*) Anmerkung der Redaction. Soeben erfahren wir zu 
unſerer Freude, daß unfer Vereinspraſident Reichsrathsabge⸗ 
ordneter Dr. Emil Byk im Polenklube, am 9. d. M. den 
Antrag geſtellt hat, daß diejenigen Arbeiter, welche am Sabbat 
ruhen und nicht arbeiten, von der Sonntagsruhe befteiet fein 
ſollen. Dieſer Antrag wurde vom Profeſſor Roszkowski, Ritter 
von Szezepanowski, Graf Pininski Herr Dr. Plazek, Dr. Rap- 
poport, Dr, Bloch, Dr. Roſenſtock unterſtüßt, vom Polenklub 
beifällig aufgenommen und zur Befürwortung im Plenum des 
Abgeordnetenhauſes accepfirk, 


beheizten Corridore, die ` 


hbieſigen Univerſität 
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heizbaren Corridor verbunden angebracht, als in einem Gouter- 
rain, und was das Wichtigſte iſt, daß die Knaben und 
Mädchen in 2 geſonderten Etagen unterbracht wären. Die dis- 
poniblen Räume im II. Stock — weil jetzt nur 12 Mädchen 
| aufgenommen wurden — hätten einen großen Mugen. für die 
Zukunft, um diefe Abtheilnng ſpäter auf Wunſch der Wohlthäter 
und Spender noch erweitern zu können, und niht erft bemüßigt, 
zu fein einen weiteren Flügel, der mit bedeutenden Koſten verbun- 
den iſt zu bauen. 
| Wie einfach, aber zweckentſprechend ift das neuerbauete chriſt. 
| Waiſenhaus in der Jablonowski Gaſſe: Ein zweiſtöckiges Ge- 
| 


däude mit Hochparterre, lichtem ſchöuem Hof ohne Gitter und 
theurer Facade, in welchem 280 Waiſenkinder unterbracht find, 
dieſes Haus koſtet nicht fo viel, wie das Uaſerige. Der Unter- 
ſchied if aber der, daß bei uns leider auf die großartige polirte 

Schale. dort aber auf den Kern geſehen wird. 
| Schließlich freuet es mich hervorheben zu können, daß ich 
mich bei der Beſichtigung dieſer Anſtalt von der ausgezeichneten 
Leitung des allſeits bekannten fähigen und hochgeachteten Herrn 
Direktor Mandel und deſſen geehrten Frau, die ſich mit! 
j aufopfernder müttrlicher Sorgfalt dieſer Waiſenkinder annimmt 
überzeuat habe. 

Möge dieſe ſchönſte humanſte, aller unſerer Anſtalten don 
un ſeren reichen Gemeindemitgliedern hochgehalten und reichlich 
unterſtützt werden, damit fie dem Beispiele des Allgütigen der 
fih „Vater der Waiſen“ nennt, nachahmen. M. 


Lemberg. be. Majeſtät unſer allergeliebter gnädigſter 
Kaiſer, zeichnete unſere jüdiſche Gemeinde anläßlich ſeiner 


jüngſten Anweſenheit hier damit aus, daß er huldreichſt den 
Cultuspräſidenten derſelben Herrn Samuel Horowitz 
in den Adelſtand erhob. Möge dieſes großartige Ereigniß zum 
Glücke der Gemeinde und des ausgezeichneten edlen Herrn qe- 
reichen, und möge er eingedenkt fein, von nun an unverdroſſen 
und unentwegt für die Intereſſen uuferer Gemeinde ſegensreich 
und erſprießllch, wie es einem Edelmanne geziemt, zu wirken. 
| Lemberg Zum Andenken der edlen verſchiedenen Frau Betti 
Gall, die in ihrem ganzen Leben ſtill und beſcheiden Wohl— 
| thätigkeit übte, hat ihr Gatte, der allgemein geehrte und qe- 
achtete Herr Jakob Gall, kaiſerlicher Rath und Mühlen- 
befiger, auch jetzt ſeine Munificenz manifeſtirt, indem er aus 
» diefem Aulaße durch die zarte Intervention des Spitalrathes 
Herrn Ignattz Rußmann, 2500 fl. für das israelitiſche Spital 
ſpendete, wie auch das Bett der ſeelig Verſchiedenen ſammt theu- 
eren Einrichtung dieſer Anſtalt überließ. Außerdem verſprach er 
2000 fl. für einen Stiftplatz eines Waiſenkindes zu widmen. 
Dieſe ſchönen Thaten verdienen große Anerkennung und Nach- 
ahmuug von Seiten unſerer Gemeinde. 

Wien. Statt Kränze Spenden an Arme und wohl- 
tbätige Inſtitute. Dieſe löbliche Reform im Gegenſatze zu fo 
mancher tadelnswerthen Nachahmungsſucht ſcheint ſich in 

| jüngſter Zeit ollmälig im Jadentbnm einzubürgern, So leſen 
wir im Brünnet „ Tagesboten,“ daß bei Beerdigung des Fel. 
Cornelie 


Oppenheimer die Angehörigen und Bekannten für 
die Armen, ferner für die Vereine „Bikur Cholim“ mähriſch— 
jüdiſchen Waiſenverein, iſtaelitiſchen Frauen-Verein, Gaben 
von 5—30 fl, gewidmet wurden. Ebenſo unterblieben auch 
vorige Woche dei Beerdigung det Frau Marie Spitzer, Gattin 
des Journaliſten Herea Heinrich Spitzer, die Kränze und 
wurde im Partezektel direct erſucht daß fatt derſelben in 
edlem Wetteifer mit dem humanitären Vorbilde der Ber- 
N klärten gottgefälige Werke geübt werden wollen, 


München. Die bayriſche Academie für Wiſſenſchaften 
ER den außerordentlihen Profeſſor der Mathematik an der 
Herr Dr. A. Pringsheim zu ihrem 


— 


Mitgliede ernannt. 
| Paris. M. Leopold Frankfort, 


— 


General-In- 


geſtorben. Duich fat vierzig Jahren fand derſelbe an der 


ben für Straßen- und Brückenbauten, if in hohem After 


Spitze des Straßen- und Brückenbauamtes im Departements 


| Indre et Loire und erfreute fih einer jo großen Popularität, 


Der Israelit 


daß der Stadtrath von Tours einen der Quais der Loir 
nach ihm benannte. Anlaß dazu gab die gefäyrlichſte Ueber- 
ſchwemmung. welcher je die Loire-Gegend auszeſetzt war. 
M. Frankfort war damals Chef- Ingenieur und feinen hebor- 
ragenden Kenntniſſen, feinem raſchen Erfaſſen der Situation 
und feiner Energie war «8 zu verdanken, daß Tours von 
einer unabſehrbaren Kataſtrophe bewahrt wurde. 


Sophia. (Jakob Reifmann.) Einer der hervorragendſten 
Kritiker und gründlichſten Renner des bidliſch-jüdiſchen Schrift 
thums, der ſein Leben lang in Noth und Kummer zugebracht 
hat, ih am 13. November l. J. im kleinen ruſſiſchen Städtchen 
Schlebſchaſchin von feinem irdiſchen Leiden befreit worden. Mehr 
als einmal wurde in den jüd. Blättern bekannt gemacht, daß Jacob 
Reifmann am Hungertuche nage, aber ein wirklicher Mäten 
fand ſich nicht für ihn. — 14. ſeldſitändige Scriften, außer 
zahlloſen Artikeln, die in den jüdiſchen Blättern Hazefica, 
Hamelitz und Haſchachar, ſowie in Grätz Monatsſchrift, im 
Magazin für die Wiſſenſchaft des Judenthums und im 
jüdiſchen Gentralblatt erſchienen waren, legen Zeugniß von der 
erſtaunenden Vielseitigkeit des Autors ab. Während ſeiner Stu- 
dienzeit in Breslau ließ Dr. Grünwald auf deſſen Koſten 
ſeine kurze aber fehr gehaltreiche Schrift Minchat sikkaron 
(Geſchenk zur Etinnerung) drucken. Die ſelde har die her me. 
nentiſche Regel derech kezarah „den kurzen Weg“ d. h. 
die Ellipfſe nach Anſicht des Rabbi Joſé des Galiläers zum 
Thema. An 100 Stellen der heiligen Schrift wird dieſe 
Art Ellipſe ſowohl von Buchſtaben als Worten nachgewieſen 
und es if unſerer rollſten Ueberzeugung nach die einzig 
berechtigte Textkrink. Reifmanns ungeheure große Corteſponden- 
zen verdienen eine deutſche Wiedergabe, denn es find in ihr 
philophiſcher Scharfplick und pbilologiſche Akribie aufs in⸗ 
nigſte vereint; es wäre dies das würdigſte Denkmal jür 
Jacob Reifmann. 

Calcutta. Von drei Seiten pflegten in früheren Jabren 
Juden nach Indien zu ſtrömen, um fih daſeldſt anzufiedein : 
aus Werfen, aus Mefopotamien (Bagdad) und aus dem 
ruſſiſchen Reiche, das ſich beute bekanntlich bis zum Amu- 
Darja und dem Pamir erſtreck't. Seit Kurzem jedoch beginnen 
auch die Juden eines anderen aſiatiſchen Landes ibte Blicke 
auf das indiſche Reich zu richten, um fih daſelbſt dauernd 
niederlaſſen zu können. Es ſind dies die Juden der arabiſchen 
Halbinſel. In Arabien leben unfere Glaubensbrüder noch 


heute, ſelbſt in den Gebieten, die zum fürkiſchen 
Reiche gehören, in den ärmlichſten Verhältniſſen, | 
während das reiche Indien mit feinen großen und | 


blühenden See- und Handelöfädten eine große Anziehungskraft | 
auf feine Nachbarländer ausübt. Faſt mit jedem Dampfer, 

der jetzt von Malat oder d'Aen nach Bombay oder Kurratſchi 

kommt, treffen arabiſche Juden ein, um dauernd in Indien 

zu bleiben. Sie alle finden hier, da bei uns die größte Duld- 

ſamkeit herrſcht, eine gaſtfteundliche Aufnahme. 


F ̃ðͥ):.iöð«2öjE .d. ñ 9 
l Moritz Gottlieb 
a a E D 


Am 1. Dezember a. e. 
einsmitglied Here Moritz Gottlieb, Mitarbeiter der Firma Cail 
Neuſchloß & Sohn dort. Dieſer Mann, ein Schwager une 
ſeres geweſenen Pläſidenten Herrn Dr. Manſch ſeeligen An- 
denkens, war ein Ehrenmann im höchſten Sinne des Wortes, 
ein edles apfopferndes Mitglied feiner Familie, und übte 
Wohlthätigkeit im Stillen. Vor einiger Zeit erhielt ich von 
einen Anonymus aus Peſt 32 fl. zur Vertheilung unter jüd. 
wohlthätige Anſtalten. Dieſer Anonymus war kein Anderer 
als Moritz Gottlieb, was ich jetzt verrathen darf MINEN. 


Silber und Nickel. 


Sine geiſtreiche Dame bemerkte mir vor einigen Tagen, 
mit jener Feinfühligkeit, die nur begabten Frauennaturen 
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verſchied in Pet unfer Ber- | 
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eigen i, daß nichts ihr fo ſehr den Unterſchied zwiſchen dem 
Echten und Falſchen verfinnliche, dem Echten nämlich, das 
ſeinen Werth immer inne hat und dem Falſchen wieder, das 
nur irgend einem Zufalle ſeine Bedeutung verdankt, als das 
kleine Silberſechſerl und die erſt neugeprägte, emporgekom- 
mene N delmünge. 

Hier ein beſcheidenes, in ſich wertbbelles Stückchen 
Silber, mit ſeinem ebrlichen, natürlichen Glanz und ſeinem 
reinen, wenn auch geräuſchloſen, Klang und dort wieder ein 
an und für fih werthloſes, jedoch aufgeblaſenes und feifch- 
geprägtes Stück Nickel mit einem ſtechenden, bleiernen Glanz 
und einem mehr polternden Klang, das gleichſam fidh jeder- 
mann in die Augen drängt und jedem laut zuzurufen ſcheint z 
„Schau einmal her, ich klinge und glänze, ich bin echtes 
Silber!“ 

Wo wir nur in die Geſellſchaft hinblicken, begegnen wir 
ſolchen Münzen, echten und falſchen, die ſeht lelcht von ein- 
ander zu unterſcheiden find, 

Da treten wir beiſpielweiſe in eine, mit dehaglichem 
Reichthume eingerichtete Wohnung ein, wo Alles wohlthuende 
Gemüthlichkeit athmet und jedes Möbelſtück den Werth in 
ſich hat, ohne durch Ueberladung unſer Aug zu verletzen. Wie 
das ganze Haus weſen iſt auch das liebenswürdige Paar be- 
ſchaffen, das hier ſein Heim hat: Wohlwollend, herzlich und 
leutſelig. Bit du ein aufſtrebendes Talent und der Unter- 
ſtüßung bedürftig, fo fannt du ſicher fein, daß fie dir hier 
geboten wird mit herzgewinnender Einfachheit, ohne daß dir 
die Gönnerſchoft im Entfernteſten fühlbar gemacht wird, ja, 
diefe iſt vielmehr von freundlichen und aufmunternden Wor- 
ten beg citet, die dich auftichten und deinen Geit wie er- 


ftiſchender Thau beleben. 


Nun, lieber Leſer, erkennſt Du nicht ſofort dieſe Münze 
an ihrem nakürlſchen Glanz und ihrem reinen Klange, 
kennſt Du fie nicht ſofort als eine echte, unverfälſchte 
dermünze d? 

Dort hingegen ſpaziert Einer, die Hände ſtolz auf den 
Räcken gekteuzt, in feinem Salone, der mit feinem üderla- 
denen Reichthume das Auge mehr verlegt als anſpricht und 
das Herz mehr beklemmt als für ſich eisuimmt. Verräth dein 
Gewand und Betragen, daß du als armer Jünger der Wiſſenſchaft 
hier Unterſtützung ſuchſt, dann wirft du vom Thütſteher ſofort 
zurückgewieſen, weil er bon feinem Herrn, ein für allemal 
den Befehl erhielt Leuten, wie du, den Lauſpaß zu geben. 
Triffſt du den nolzen Herrn zufällig tm Vorzimmer, dann 
figust er dich, während du ihm deine Bitte borsrägf, über die 
golbene Brille und gibt dir darauf den kurzen Beſcheid: 
„Ich babe mir ein für allemal zugeſchworen an Taugenichtſe, 
wie du, mein gutes Geld nicht zu verſchwenden!“ Und er 
bat ja auch recht, der gute Mann, denn was bietet du ihm 
für fein gutes Geld? Du wir ja fein vob nicht in den 
Gaſſen ſingen. 

Verrälhſt du hingegen in deiner Gewandung und in der 
ganzen Art deines Benehmens, daß du eine tüchtige Poſaune 
biſt, dann greift dir der große Herr gaſtreundlich water den 
Arm und führt dich in feinen Salon, wo die genädige Frau 
aus ibrem Boudoir in einem koſtbaren Matinee zu dir bine 
einrauſcht und dir alerliebü beide Hände zum Willkommen 
entgegenſtreckt. Haſt du gar das Glück Chriſt zu ſein und du 
in einer öffentlichen Angelegenheit, die nicht verborgen bleiben 
kaun, feinen Wohlthätigkeitsſinn in Anspruch nimmſt, dann 
ſei nur ſicher deines Erfolges, denn der reiche Herr wird dich 
klug ausforſchen, was dieſer oder ſener Graf zu dieſem 
Zwecke geſpendet hat, und haſt du ihm dieſes zarte Geheimnis 
verrathen, dann thut er eines darüber und {pennet das Zwei⸗ 
fache. Naüclich, fo was klingt in allen Gaſſen und hinter- 
drein ſteht ja auch der von ihm gutbezahlte Zeitungsreporter 
und läutet alle Glocken. 

Möge aber fein Name noch fo laut in den Gaſſen klingen, 
fo erkennſt du doch an dem Klante, die plumpe, frifchgeprägte 
Nickel münze! 

Nun wollen wir uns einmal dieſe diverſen Münzen bei 


el: 


Sil- 


ich 


hellem Lichte auch in dem öffentlichen Leben deſehen, 
meine nämlich auf dem Gebiete der öffentlichen Wohl- 
tbätigkeit. 


Da trittſt du mit mir, lieber Leſer, in ein abſeits der 
Verkehrsſtraße gelegenes Local ein, wo die Tafel über der 
Thüre es dir beſagt, daß du dich in der „Jütiſchen Volks- 
küche“ befiadeſt. Mehr aber noch als die Tafel berräth Dir 
das die große Schar von Armen, die heißhuugrig um die 
langen Tiſche ſich reihet: Gramgebeugte Jammergeſtalten, 
mit fahlen, vergilbten Geſichtern, glanzloſen Augen, bleichen, 
beinahe abgeſtorbenen, Lippen und mit Händen, die vor Froſt 
und har“ Arbeit ganz zerhackt und verkruſtet find, In dieſer 
traurigen Umgebung findeſt du aber auch einige Lichtgeſtalten, 
nämlich einige mildthätige Frauen, wahre Schußengel der 
Armuth. Aus der dunſtigen Küche tauchen ſie jedesmal wie aus 
einem Nebelkteiſe hervor, beide pände mit Schüſſeln voll 
dampfender Fleiſchbrühe beladen, die ſie mit ermunternden 
Blicken vor die Urmen hinſtellen, um dann wieder in dem 
dunſtgeſchwängerten Küchenraume zu verſchwinden, wo ſte für 
die anderen Gäſte die Portionen auetheilen. Je- 
den Tag um die zwölfte Mittagsſtunde fannt du fie bier 
immer treffen, jene milden Engel in Frauenzeſtalt, wo fie 
bei anſtreugender Beſchäftigang unter erſtickender Atmospbpäre 
mehrere Stunden ausharren. Du fiadeſt fie hier fet in ihrer 
ſchlichten Einfachheit, ohne Sammtmäntel und Seidenkleider. 
Auch ſind ſie nie, wie es ſich für elegante Damen wohl 
ſchicken dürfte, mit Riechfläſchchen verſehen, wiewobl diefe hier 
nicht verfehlt wären, denn halbverfaulte F ßen, wochenlang 
getragene Leibwäſche und der verktocknete Schweiß faurer 
Arbeit verbreiten bekanntlich keine Roſendüfte. Noch nie wirſt 
du den Namen dieſer edleu Frauen in einem öffentlichen 
Journale begegnet haben, aber ibr Lob ertönt täglich und 
ſtündlich aus den Lippen Hunderter bon Armen, die durch fie ge- 
ſättigt werden, und diefed Lod iſt echt und recht und hat 
einen guten, ehrlichen Klang, den Klang einer unberfälſch— 
ten Silbermünze .. 

Jetzt aber, lieber Leſer, folgt du mir in ein anderes 
Local, wo, wie es heißt, ebenfalls Mildthätigkeit geübt wird. 
Hier ſieht es aber durchaus nicht fo ernſt, düſter aus, wie in 
jenem Locale, das wir ſoeben verlaſſen haben. Das durch die 
Fenſter weit hinausſtrömende helle Licht der Gasflammen und 
namentlich die luſtigen Tanzweiſen, die (den von der Ferne 
in dein Ohr dringen, werden dich wohl leicht errathen laſſen, 
daß wir einen Tanzſaal betreten. Hutab, hier findet ein Raut 
ſtatt, wohlgemerkt für Wohlthäthigkeitszwecke, bier tanzt 
Humania einen luſtigen Walzer zum Heil und Nutzen der 
der leidenden Menſchheit. Sie vergißt ſich aber ſoweit 
in ihrem Wirbeltanze, die taumlige Humanla, daß nach Ab- 
rechnung der Muſik, der Beleuchtung und der anderen Aus- 
gaben, ſich in den meiſten Fällen herausſtellle, daß die 
Armen die Koſten der Unterhaltung tragen. Haupt- 
fahe aber it es, daß Humania fich als kokette Tänzerin zeige, 
bleibt ſich gleich, ob mit oder ohne Profit für die Armen. 
Schau‘ einmal hin, wie fie mit ihren ellenlangen Schleppen 
einherrauſchen, die ſtolzen Patroneſſinnen, jede getaucht in 
blitzenden Diamanten und gefolgt von einem ganzen 
Schwarm bon Kurmachen — Alles zum Wohle der Ar- 
men. Keiner von dieſen Patroneſſinnen wirft du je in 
der Volksküche begegnet haben, und ſehr wenige gehören die- 
fer, als Mitglied an, allzuhäufig wirft du gewiß ihren Na- 
men nicht auf einer Liſte leſen, wo für Arme geſammelt 
wird, denn fie üben vorzüglich eing ganz andere Art von 
Wohlbhtatigkeit, fe tanzen nämlich für die leidende Menſchheit 
im Schweiße ihres Angeſichtes bis ſpät in den nächſten 
Morgen hinein. Und der Zweck wird auch erreicht, wohl nicht 
für die Armen, dafür aber für die reichen Pat- 
roneffinnen: jede bon ihnen lieh nämlich des nächſten Tages 
ihren Namen in dem Morgendblatte nebſt einer genauen Be- 
ſchteibung ihrer Toilette und der funkelnden Diamanten, die 
ſie getragen, die, wie es heißt, ſich in ſolche farbigen Licht- 
ſtrahlen brachen, daß fie beinahe die Gasflammen ganz über- 
fluͤßig machten. Wirklich mögen auch die Diamanten von 
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mit der 
iſt doch nicht mehr 
deſſen Glanz ſich nur ſehr 


wahrer Peacht geweſen fein, aber die Wohltätigkeit, 
fie Rh ebenfalls im Tanzſaale ſchmückten, 
als nur ein falſcher Diamant, 


wenig von jener protzenbaften Nickel münze unterſcheidet. 


Ich werde dich, lieber Lefer bei einer nächſten Gele- 
genbeit auch in die Häuſer der Gelehrten und Rabbinen ein- 
führen, wo du ebenfalls echte und falſche Münzen treffen 
wirft, die an Glanz und Klang ſich ſehr leicht von einander 
unterſcheiden laffen, 


Keine Stadt in Galizien gibt ed, wo nicht ſolche di- 
verſe Münzen zu treffen find und es wäre gefährliches Spiel, 
dieſe beim rechten Namen zu nennen, denn die echten würden 
fih in ihrer Beſcheidenheit verletzt füblen, wenn fie gar fo- 
ſehr herausgeſirichen werden und die falſchen wieder dürften 
es umjs ungernet bören, tof fie, dei all ihrer Progenthaftia- 
keit und bei all ihrer Sucht zu glänzen doch nicht mehr als 
nur — Nickelmünzen find. 


FEUILLETON 


Der Ile von Chodzerow. oder Zelete Kundas 
Eine Erzählung aus dem Leben der Juden in Polen. 
Aus dem Jargon frei übertragen von N. Landes in Lemberg. 


Viertes Capitel. 


Obwohl Chodzerow eine ziemlich große Kehille war, fo 
fand ich dort blos ein zweiſtöckiges Haus, welches mitten im 
Rıngplage fand. Um dieſes ſchaarten ſich die niedrigen Holz- 
häuschen. Dieſes gemauerte Haus, umgeben bon niedrigen 
Holzhütten, glich dem langen Juden, welcher am Simchas— 
Thorofrße umgeben von einer Schaar kleiner Jungen den 
Segen über die Thora ſpricht. In dieſem Haufe wohnte der 
reichſte Mann des Städtchens, der da bieß Rabbi Chune Dan- 
ziger. Man darf aber nicht glauben, daß Rabbi Cyune wirklich 
ein Danziger war. Gott bewahre! Rabbi Chune war fo wie 
fein Vater und Großvater in Chodzerow geboren; aber weil 
fein Bater Rabbi Samuel, der ein Kaufmann war, in Handels— 
verbindunzen mit Danzig ſtand, wurde ibm der Zuname 
Danziger beigelegt, weshalb auch Reb Chune den Namen 
Danziger führte. 


Vor beiläufig 20 Jabren war 
hübſcher junger Mann von 18 Jahren; er beſaß etwas jü- 
diſches Wſſſen und hatte eine ſchöne Schrift. Da ihn fein 
Vater dem Kaufmannsſtande widmen wollte, nahm er ihn ge— 
legentlich einer Reife nach Danzig mit fih, damit 
er ſich ein wenig in der Welt umſehe und gleichzeitig 
auch das Geſchäft kennen lerne. Reb Samuel hatte in Danzig 
einen Commiſſionär, bei dem er, fo oft er dahin kam, logirte. 
Et war ein frommer Deutſcher und hatte eine ſedt ſchöne 
und gebildete Tochter, Fräulein Marie. Als Samuel Danziger 
mit feinem Chune nach Danzig kam, nahmen fie auch dies- 
mal ihr Lozis beim Commiſſionär. Sie weilten einige Wochen 
daſelbſt und die jungen Leute bekamen Gelegenheit mit eine 
an der bekannt zu werden. Aus dieſer Bekanntſchaft entwickelte 
fich bald eine Liebe. Chune fand an Fränlein Marie Wohl- 
gefallen, und auch ſie war dem hübſchen Bocher nicht abhold. 
Es wurden keine langen Faxen gemacht und bald wurde die 
Verlobung des jungen Paares und in einigen Wochen auch 
deren Vermählung gefeiert, Cbune führte feine deutſche Gattin 
nach Chodzerow heim. Anfangs entſtand im Städtchen ein 
ſchrecklicher ärm. „Eine Deutſche if gekommen und wird noch, 
Bott behüte, das ganze Städtchen, Mädchen und junge Weib- 
chen zu Deutſches machen!“ Aber nach kurzer Zeit kam man 
zur Ueberzeugung, daß die Gefahr nur eine eingebildete war. 
Frau Marie hatte gar bald ihre deutſche Sprache in Chodzerom 
gänzlich verlernt und ſprach den jüdiſchen Jargon faſt beſſer 
als alle Weiber in Chodzerow, dazu war ſie noch ſehr fromm 
und wohlthätig. Sie unterſtötzte die Armen mit Geld und 
ſpeiſte die Hungrigen. Montag und Donnerſtag beſuchte ſie das 
Goſteshaus. Sie nannte fih nicht mehr wie eaf in Danzig 


Reb Chune ein ſehr 
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Marie, jondern ganz echt jüdiſch Miriem. In einem fehr fure 
zen Zeitraum war fie die beliebteſte Dame im Städtchen. Reb 
Chune, welcher in feiner Frau förmlich verliebt war, hatte 
keine Luſt, ſie allemal ſeiner Geſchäfte in Donzig halber zu 
verlaſſen. Er wickelte deshalb fein auswärtiges Geſchäft ad 
und eröffnete fih einen Weinſchank. Das Geſchäft blühte, und} 
zwar deshalb, weil die Frau Miriem es berſtand, 
ſchaften, die das neue Local zu beſuchen pflegten, ſehr artig 
aufzunehmen, ſo daß Chune's Reichthum mit jedem Tage zu- 
ſehends wuchs. Aber bei all dem Reichthume und dem Glücke 
fühlte fih das junge Paar doch nicht glücklich, denn der Him- 
mel verſagte ihnen einen Segen, nämlich den Kinderſegen. 
Fünf Jabıe waren ſa en verfloſſen, feitdem Chune die reizende 
Morie als Gattin heimgebracht hatte und noch war keine Spur 
von einer Nachkommenſchaft zu ſehen. Das junge Ebepaar und 
insbeſondere Miriem kränkte fih darob ſehr. Man conſultirte 
verſchiedene Aerzte, man wendete alle von Rabbi Gonel ange- 
ordneien Segillot (Quackſalbereſen) an, aber Alles vergeblich. 
Zu allerletzt jet och, nachdem Miriem zwel Jahre hinter einonder 
jeden Freitag dom Kiduſch 37) Rabbi Gorela fleißig getrunken 
und dazu zweimal die fremden Bäder bejucht hatte, da half der 
Himmel, daß fie eines Mädchens genas. Man kann fih die 
Freude des jungen Ehepaares über das Exeigniß denken! Es 
wurde ein großes Mahl faſt für das ganze Städtchen dereitet, 
und Almoſen unter die Armen ausgetheilt. Zwar ärgerte ſich 
Reb Chune ein wenig darüber, daß das neugeborene Kind kein 
Knabe war, aber er tröſtete fih in der Hoffnung, daß wenn 
nur der Anfang gemacht i, nach dem Mädchen auch Knaben 
ſchon kommen werden. Leider blieb die gehegte Hoffnung eine 
tügeriſche. Es kam in der Folge kein männlicher Nachkomme 
zur Welt, und Malkele — dieſen Namen führte das Mädchen 
— blieb das einzige Kind Reb Chuae's. Es iſt wohl feldüber- 
ſtändlich, daß dieſes eine Erziehung wie eine Prinzeſſin genoß; 
denn nebfibei, daß fie das einzige Kind reicher Eltern war, 
war fie in jeder Beziehung mohlgeratber, ſchön, klug und dabei 
höchſi beſcheiden. Malkele lernte einige Sprachen, allerlei weib- 
liche Handarbeit und auch tanzen, kurz ſie lernte Alles, was 
zur Erziehung eines gebildeten Mädchens gehört; denn 9 
Reb Chune ein frommer und chafſidiſcher Bal-Habaais 38) 
war und Miriem feit der Geburt ihrer Tochteer eine 
Anhängerin Rabbi Godels wurde und jeden Freitag vor Liht- 
denſchen mit ihrem Töchterlein zu Rabbi Godel zu wallfahrteu 
pflegte, damit dasſelde von ibm geſegnet werde, ſo wollte ſie 
doch nicht, daß ihr einziges Töchtelchen fo wild beranwachſe, 
wie die anderen jüdiſchen Mädchen in Chodzerow Zwar wurde 
es daſeldſi als Sünde angeſehen, ein jüdiſch Kind, feloft einen 
Knaben, geschweige denn ein Mädchen, etwa andere Sprachen 
außer jüdisch lernen zu laffen; indeſſen wagte Niemand über 
Malkele ein ſchlimmss Wort zu reden, ſie war ſchön und gut 
vor Gott und aller Welt. 


„Habe ich nicht geſagt, Miriem l, daß Gott, geſegnet fei 
ſein Name, mich noch tröſten wird.“ Mit dieſen Worten begann 
Ghane Bejla ihre Redeflutb, als fic die Thür öffnend, kaum 
in die Wohnung von Miriem Danziger trat. „Habe ich nicht 
geſatzt? Er hat mich geſegnet, zwar nicht mit eigenen Kindern, 
aber dafür deſchenkte er mich wenigstens mit einem 1 
und was für ein Kind! Seit ich lebe, feit meine Augen 
offen find, babe ich ſo was nicht geſehen. Was fol ich auch viel 
erzählen? Er if ein Prinz, ein Kaiſer, ein idle wo- 


„Wer? was? Was für ein Kind? 1 Mirjam ver- 
wundert. 


ie“, ruft Chane Beſla ihrerſeits ſtaunend, ihr wiſſet 
ger nichte, Rikone fhei Olam ! 40) Die ganze Stadt klingt 
von ihm und ihr wiſſet gar nichts?“ 


37) Kiduſch-Wein, über welchen Freitag Abends der Segen 
gefprochen wird. 
28) Gemeindeglied. 
i 29) Die göttliche Majeftät 
40) Weltenherr 
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rauf die Schedina 39) ruht und ein Kopf!!! 
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„Von wem klingt die Stadt? fragte Miriam nicht aus- 
dem Staunen herauskommend, „ſagt ſchon einmal!“ 


„Wie heißt?“ fragte Chane Bejla „mein Lahmer war 
bier gar nicht? hat euch bon Jekele, dem Ile, nichts erzählt?“ 


„Was jür ein Irkele? Was für 
Miriam. „Euer Naiban ſtürzte zwar ganz außer Athem ins 
Haus und erzählte etwas, daß er ein Kenner iſt, worauf er 
aber abzielte, weiß ich bis zur Stunde nicht“. 

„Rikone ſchel Olam l ſchreit Chane Bejla „er hat gar 
nicht erzählt von dem neuen Boderl und von der Geſchichte 
mit dem Rabbiner? O brechen jol et die Füße! Dieſer lahme 
Hund! Ribone [del Drom!“ 


„Rıbone ſchel Diam hin, Ribone (hel Olam her!“ ruft 
Miriam mit Ungeduld, „ſagt ſchon einmal deraus,, was für 
ein Bocherl ?“ (Fortſetzung folgt.) 


ein Ile?“ antwortete 


Wir erhalten nachstehende Berichtigung. 


Löbliche Redaction ! 

In Ibrem geſckätzten Blatte dom 30. Nov. 1994 enthält 
die Notiz in der Rubrik „Verſchiedenes“ nachſtehenden Pafu 
„Nun erfolgte eine zweite großartige Reform im neu erbauten 
Waiſenhauſe bezüglich der Waiſenkinder. Die 45 Waiſenkinder 
wurden numeriert, fie werden nicht mehr Abraham, 
Iſaak, Jakod heißen fondern 1, 2, 3, u. ſ. w. genannt 
werden. Die armen Waiſenkinder, die nicht das Glück haben, 
von ihren Eltern beim Namen genannt zu werden, werden 
die Familiennamen ganz bermiffen und im Verlaufe der Zeit 
auch vergeſſen.“ 

Nachdem in dieſer Notiz die Einführung der Numerierung 
der Waiſenkinder ganz falſch dargeſtellt wird, bitte ich, um 
weiteren irrigen und entflielien Deutungen vorzubeugen auf 
Grund § 19 des Preßgeſetzes um Aufnahme nachſtehender 
Berichtigung in der nächſten Nummer Ihres Blattes: Es ift 
nicht wahr, als ob die 45 Waiſenkinder zu dem Zwecke nu- 
meriert wurden, damit fie nicht mehr Abraham, Iſaak und 
Jakob, ſondern 1, 2, 3, u- f. w. genannt werden. Ferner iſt auch 
nicht wahr, daß die Waiſenkinder die Familiennamen ganz 
vermiſſen und im Verlaufe der Zeit auch vergeſſen. Es wurden 
vielmeht, die für jedes Waiſenkind beſtimmten Plätze, Betten 
Kleidungsſtücke, Wäſche und andere Rquifiten numeriert, und 
um Verwechslungen und eventuelle Streitigkeiten unter den 
Kindern zu vermeiden, wurde jedem derſelben aufgetragen, 
die bezügliche Nummer der ihm angewieſenen Gegenſtände ſich 
zu merken. Auf diefe Weiſe habe ich nicht nur im Intereſſe 
der Ordnung in der Anſtalt, ſondern auch, um den Ordnunge- 
finn der Kinder zu wecken und zu pflegen, eine Einrichtung 
getroffen, wie fie in vielen pädagogiſch geleiteten Anſtalten 
üblich ifi 

Lemberg, den 7. Dezember 1894. 
Hochachtungsvoll 
Salomon Mandel 


Schuldirektor und Letter der isr. Waiſenanſtalt in Lemberg. 


Nachdem wir feit einem Jahre in unſertm Organe den 
Verfall unſerer Anſtalten beklagen, ohne daß darüber nur 
eine einzige Berichtigung erfolgt wäre, freuet es uns bom 
Herrn Director Mandel obige Berichtigung erhalten zu haben. 
Wenn auch, wie aus dem erſten Satze der genannten Berichtigung 
erſichtlich, die Thatſache zuerkannt und derſelben nur ein 
anderer Zweck beigelegt wirt, fo gewährt es uns vollkom- 
mene Befriedigung, und nehmen gerne davon Notig, daß de- 
Waisenkinder auch jetzt wie bis nunzu dei ihren Namen gei 
nannt werden. Schließlich wiederholen wir auch jetzt dasſelde, 
was wir ſchon fo oft betont haben, daß wir nur die Sache 
vor Augen haben, nie aber uns von perfönlichen Vorurtheilen 
oder Voteingenommenheiten leiten laſſen. 
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L ' für Frauen Krankheiten 
u 11 
| > JAA LA = 1 Dr. LUDWIG WEISS 


7 MODISTIN IN LEMBERG 5 Lemberg, Karl- Ludwigs - Strasse Nr. 33, 
(II. Stock, im Hofe) 
Ordinirt täglich von 2 — 4 Uhr Nachmittags. 


für Arme unentgeldlich == 


'@ Ringplatz Nr. 15, Parterre und i. Stock 1 
* empflehlt ihr reich assotrirtes 1 | 
| Lager von Damen u. Kinderhüte 1I 

| 


| verschiedener Modenwaaren Sammte, Vellvets, Seiden- 


stoffe, Spitzen, Stickereien, Herren- und Damen- Se S — 
8 wäsche, Mieder, Blousen, Schirme, Handschuhe, e 1 E Eee @wLze OOR 5) 


11 Damenschuhe i is 

Galoschen und verschiedene Modisten- N AN RI 
* Zugehöre en a & en detail zu billigsten Preisen. * 1 ; Danksagung. W 
a Hiie e B, 1 Ich bin in der angenehmen Lage Herrn 0 


1 dernisiren angenommen. 1 0 Dr WA L 1 A 0 H 0 


N eren 


Wiener Spitals - Arz 0 


> u 9 wohnhaſt 
8 u — — = 2 Lemberg, Krakauer- Platz Nr. 10 Q 
Al 8 A 5 
N im breiten Thor (bei den Huzes) 
N Edwa rd S chäffer 9 A für dessen mühevolle uad erfolgreiche Behandlung A 
d bs und Heilung meiner Frau von einem mehrjährigen 52 
E empry ioy any Ar CANKER FTAA P PAEAS l I | ( ebronischen innerem Leiden öffentlich zu danken 
| 


iyl KANCELARYE ADWOKACKA i 1 0 und denselben jederman bestens zu empfehlen. 0 
| do domu x B | 74 Herman Grob 


f 
A pod 1. 3. plae Kapitalny 1 Q Zahntechnicker in Wygoda. K. 
u u u ee SCH He ICHS E 5 


Gründungsjahr 1843 
Feinste Maschienenoele 


russischen, italienischen & inländischen Ursprunges 


beste Maschienentreibrümen 
Brauerei = Fichtenpeeh, Korken & Spunde, Biertropfsäcke, Tränk- 
eimer, feuereimer, Gummiplatten, Spiral = Schlauche, Asbest, 
Pappendeckel: Glasuren für Bottiche. 
empfiehlt 
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Karbolseure 
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Dr. Med. S. Reinhold 


Zuhm technisches Atelier 


LEMBERG, Syxtuskengasse 21 
Ordinirt täglich von 9—5 Uhr. 
für Arme unentgeltlich. ag 


a 


Local = Veränderung. 


Ich erlaube mir biemit anzuzeigen, dass ich 
meine seit 21 Jahreu im Hause 
Nr. 14, KRAKAUER - GASSE 
befindliche 


ADVOGATURS- KANZLEI 


(in das neu erbaute Haus der Frau Marie 
Fränkel), sub 
Nr. 1 Eallcezer-Gasse 


übertragen habe. 


Advocat Dr. ADOLF WEISS. 


—— 


—. WERD. 


Nene 3°, Arnoihekendank-Lose| 


Vier Ziehungen jährlich ! 


Hanptrefier 200.000 und 100.000 Kronen ! 


Erste Verlosung schon am 25. Jänner ! 


Div DUDAPESTER BANK - VEREIN A.-G. BUDAPEST 
Astienkapital 3,000.000 f. Reservefond 600.000 f. 


verkauft die soeben emittirten 
eigen Hypathekenbank-Lose 
gegen monatliche Ratenzahlungen, und zwar: 


1 Stück zu 30 Monatsraten a fl. 4.69 
Ba a 5 RERAN 
A A A o. 5 23.— etc. 

Das genannte Institut bildet ferner Los-Gelegenheits- 
Gesellschaften für 35 Personen auf 25 Stück 3% ige 
Hypothekenlose zu 85 Monatsraten a fl. 4 per Losbuch und 
auf 100 Stück 3% igs Hypothekenlose zu 37 Monatsraten 
a fl. 15 per Losbuch. 

Die Couponzinsen gehören bei den Raten- 
briefen, ebenso bei den Los - Gelegenheits - Gesellschaften 
den Parteien 

Die Ratenbrie fe, respective Losbücher werden 
schon nach Erlag der ersten Rate, jedoch erst 
Anfangs Jänner ausgefolgt, nachdem dıese Lose erst 
im Br zur Bi gelangen. 
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A WOHNUNGS- VERAENDERUNG. 


ahnarzt 


pecialist 


für Ohren- Nasen- u. Halskrankheiten 


Dr. J. Reinhold 


Lemberg, Syxtuskengasse 21 
Ordinirt von 10—12 und von 3—5 Uhr Nm. 
für Arme uncntgeltiich. ug 


Beachtenswerthes Zeugniß einer 


Luugenleideuden. 
Görsdorf b.] Gretſau. 

Ich teile Ener Wohlgeb. Hrn. E. Weidemann in Lieben⸗ 
burg a Harz ergebenſt Nachſtehendes über mein Befinden mit, 
nachdem ich eine 40 tägige Cur dereits durchgemacht babe. 
Seit 4 Jahren habe ich einen Huſten, welcher ſich immer 
verſchlimmerte, bis endlich auch Bluthuſten eintrat Trotz 
der vielen angewandten Mittel wurde ich bon Tag zu Tag 
ſchwächer, und batte ich bereits alle Hoffnung auf Wiederge- 
neſung aufgegeden. 

Eines Tages hatte mein Mann ein Mittel in einer Zei- 
tung gefunden, es war die Pflanze Polygon um, fofoıt habe 
ich mir 10 Packete von dieſer Pflanze kommen laſſen und 
babe ſelbige nach der Gebrauchsanwelſung eingenommen. Die 
erſten Tage wurde Hufen und Auswurf immer färfer bis zum 

‚ zehnten Tage, nach dem Gebrauche der erſten Sendung fühlte 
| ich mich wohler, der Hufen tiep nach und der Schleim wurde 
geringer. 

Der Appetit wurde beffer, und ich konnte viel rubiger 
ale Seit der zweiten Sendung, Goit fei Dank, fühle ich 
mich wie neugeboren und allen einen Leidenden den 
1 wärmſtens empfeblen. 

Nehmen Sie daber meinen aufrichligſten Dank und fenden 
Sie mir noch für 12 Gulden. Marie Brockelt. 


Schutz vor der Käte ! 


Ich beehre mich ein geehrtes P. T. Pablieum 
bekannt zu machen, dass ich mein 


Grodeker- Gasse Nr. 85 
(vis a vis dem Bahnhof der Czernowitz-Jassyer-Eisenb.) 
eröffoet babe, woselbst man gutes trockenes 
Brennholz in allen Gattungen bekommen kann. | 


Ich mache das geehrte P. T. Publicum haupt- 
sächlich darauf aufmerksam, dass bei mir vorzüglich 
auf ein gewissenschaftes und gutes Maass, geachtet 
wird, und dass es mein stetes Bestreben sein wird, 
das geehrte P. T. Publicum sowol in dieser Beziehung 
als auch in Beziehung auf die gute Qualität des 
Brennholzes vollkommen zufriedenzustellen, 


Um zahlreichen Zuspruch bittet 


Hochacbtungsvoll 


E. Goldmann. 


